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Zur Bedeutung forschungs -
basierter Patente
Erkenntnisse aus der internationalen Forschung

S
eit mehreren Jahrzehnten ste-
hen Patente aus der Wissen-
schaft im Fokus des politischen

und öffentlichen Interesses – nicht zu-
letzt, weil manche Patente den paten-
tierenden Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftlern und ihren Arbeitge-
bern spektakuläre Einnahmen beschert
haben. Allein die Cohen-Boyer-Patente
zu rekombinanter DNA brachten der
kalifornischen Stanford University mehr
als 250 Millionen US-Dollar an Lizenz-
gebühren ein; die Max-Planck-Gesell-
schaft hat mehr als 150 Millionen Euro
aus ihren Patenten zur Magnetreso-
nanz-Tomografie erlöst. Obwohl nur
wenige Patente derart lukrativ sind, ha-
ben die Patentaktivitäten von Universi-
täten ein beträchtliches Ausmaß ange-
nommen. Hinter diesen Aktivitäten
steht nicht nur die Hoffnung auf Li-
zenzerlöse. Vielmehr sollen Patente
den Transfer wissenschaftlicher Ergeb-
nisse in die industrielle Anwendung
fördern.

Warum Patente auf For-
schungsergebnisse?

Weder Universitäten noch die dort For-
schenden sind auf Einnahmen aus der
Patentverwertung angewiesen, um ihre
Forschung zu finanzieren. Aber die
meisten forschungsbasierten Erfindun-
gen sind weit davon entfernt, kommer-
ziell nutzbar zu sein. Aus ihnen ver-
marktungsfähige Produkte zu machen,
erfordert in der Regel erheblichen wei-
teren Entwicklungsaufwand. Patente
schaffen die Voraussetzung dafür, dass
es sich für gewinnorientierte Unterneh-
men lohnt, in die Weiterentwicklung
forschungsbasierter Erfindungen zu in-
vestieren. Werden diese Erfindungen
patentiert und an Unternehmen lizen-
ziert, dann sind die Unternehmen –
häufig Ausgründungen der universitären
Erfinder selbst – zeitweise vor Konkur-
renz geschützt. Dadurch erhöhen sich
ihre Chancen, den Entwicklungsauf-
wand durch Verkaufserlöse decken zu
können.

Wie bedeutend sind Patente
aus der Wissenschaft?

Laut einer Umfrage der Vereinigung
von Transfermanagern US-amerikani-
scher Universitäten (AUTM) haben die
teilnehmenden Universitäten im Jahr
2018 mehr als 17 000 Patente angemel-
det, was durchschnittlich 87 Patenten
pro Universität entspricht. Diese Zahlen
sind nur bedingt mit denen für andere
Regionen und Länder vergleichbar.
Dennoch deuten Umfrageergebnisse der
europäischen Transfer-Vereinigung
ASTP mit 13 Anmeldungen pro Ein-

richtung auf eine erhebliche Differenz
hin, und auch für Deutschland zählt
die Transferallianz für das Jahr 2019 im
Mittel nur 16 Patentanmeldungen pro
befragter Einrichtung. Bei Angaben zu
Erfindungsmeldungen, erteilten Paten-
ten oder Einnahmen aus Verwertungs-
aktivitäten ergeben sich ebenfalls deut-
liche Unterschiede zwischen den USA
und Europa bzw. Deutschland. 
Der Anteil der Universitäten am ge-

samten Patentaufkommen eines Landes
hängt stark davon ab, wie viele Patente
von Unternehmen des jeweiligen Lan-
des angemeldet werden. In den USA
liegt der Anteil der Universitäten bei
rund vier Prozent, in Deutschland bei
zwei bis drei Prozent. Aus der Patent-
statistik ergibt sich auch, dass die Zahl
der Patentanmeldungen von Universi-
täten fast überall stark angestiegen ist.
In Europa fällt dieser Anstieg jedoch
deutlich geringer aus, wenn man unab-
hängig vom Anmelder alle Patentan-
meldungen berücksichtigt, deren Erfin-
derinnen und Erfinder an Universitäten
tätig sind. Auf Basis von Studien für
verschiedene europäische Länder, die
eine solche erfinderbasierte Abgrenzung
der forschungsbasierten Patente ver-
wenden, ist auch zu bezweifeln, dass
Reformen wie die Abschaffung des
Hochschullehrerprivilegs die erhofften
Auswirkungen hatten. 

Patente als Einnahmequelle
der Universitäten?

Die eingangs genannten Beispiele zei-
gen, dass einzelne Patente bestimmten
Einrichtungen erhebliche Lizenzerlöse
beschert haben. Dennoch eignen sich
Patente kaum als verlässliche Einnah-
mequelle für Universitäten. Nur für
eine Minderheit ihrer Patente finden
Universitäten Lizenznehmer, die ver-
einbarten Lizenzgebühren sind häufig
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niedrig, und bei weitem nicht alle Li-
zenznehmer schaffen es, die lizenzierten
Technologien erfolgreich zu kommer-
zialisieren. Daher führt auch nur ein
kleiner Teil der Patente zu nennenswer-
ten Lizenzeinnahmen. Hinzu kommt,
dass die Einkünfte aus der Patentver-
wertung zwischen Einrichtungen und
über die Zeit hinweg stark schwanken.
Universitäten von diesen Ein-
künften abhängig zu machen,
würde sie erheblichen finan-
ziellen Risiken aussetzen, die
sich kaum durch entspre-
chende Leistungsunterschie-
de rechtfertigen ließen. 

Behindern Patente den
wissenschaft lichen Fort-
schritt?

Mögliche Auswirkungen der Patentak-
tivitäten auf die Forschung sind in den
letzten 20 Jahren intensiv erforscht
worden. Auf der Ebene einzelner Wis-
senschaftlerinnen und Wissenschaftler
kommt die internationale Forschung zu
einer überwiegend positiven Einschät-
zung. Befürchtungen, verstärkte Patent-
aktivitäten könnten mit Einschränkun-

gen in Umfang, Qualität oder Relevanz
der Forschung verbunden sein, werden
in den entsprechenden Studien kaum
bestätigt. Relevanter scheinen Befürch-
tungen, dass Patente die Zusammenar-
beit von Forschenden und den kumula-
tiven Prozess der Forschung behindern
können. Insbesondere sind Schwierig-
keiten dokumentiert, die sich aus einem

eingeschränkten Zugang anderer For-
schender auf forschungsrelevante Res-
sourcen ergeben, wenn diese patentiert
oder durch andere Formen geistigen Ei-
gentums in ihrer Nutzung beschränkt
werden. Mehrere Studien finden Belege
dafür, dass Forschende von der Nutzung
patentierter Forschungsressourcen ab-
geschreckt werden; das Ausmaß dieses
Effekts wurde auf bis zu 30 Prozent ge-
schätzt. Zugleich zeigt sich, dass viele
Forschende die mit patentierten For-

schungsressourcen verbundenen Nut-
zungsbeschränkungen umgehen, igno-
rieren oder sich – wie beim Zugang zu
transgenen Mäusen für die Krebsfor-
schung – erfolgreich gegen sie zur Wehr
setzen.  

Patente nur ein Teil des univer-
sitären Transfers

Patente auf forschungsbasier-
te Erfindungen sind ein fest
etablierter Bestandteil der
Transferaktivitäten von Uni-
versitäten. Für die industrielle
Nutzung bestimmter For-
schungsergebnisse kommt ih-
nen erhebliche Bedeutung zu.

Zugleich hat sich in den letzten Jahr-
zehnten gezeigt, dass Wissens- und
Technologietransfer weit mehr ist als
nur die Kommerzialisierung patentierter
Erfindungen. Transfererfolge und po-
tenzielle Rückwirkungen von Transfer-
aktivitäten auf Forschende und das
Wissenschaftssystem allein im Kontext
von Patentaktivitäten zu betrachten,
wird der Vielfalt und der gesellschaftli-
chen Relevanz des Transfers daher
nicht gerecht.
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»Mehrere Studien finden Belege dafür,
dass Forschende von der Nutzung
paten tierter Forschungsressourcen ab -
geschreckt werden.«
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